
 

 
 

 
Ein durstiger Bruder.  

von Wilh. v. Chézy. 

(Fortse|ung.) 

Da\ mag zu seiner Zeit gegolten haben, do[ heutzutag bewährt si['\ 
ni[t. Corneli\ und Adrian, beide haben ihre Kunst fürwahr treuli[ erlernt; 
der eine ist Meister süßer Weisen, der andere hat dur[ sein S[auspiel vom 
Joseph si[ s[on in seinen jungen Jahren ein unvergängli[e\ Denkmal ge-
stiftet. Tro|dem gibt e\ in ganz Seeland gewiß keinen mehr, dessen irdis[e 
Hülle si[ so im Pfuhl der Sündhaftigkeit wälzte. Wa\ hilft e\ also, daß die 
Seele ho[oben auf dem Parnaß wohnt? I[ will nur hoffen, daß wenigsten\ 

der Maler in diesem Stü] besser bes[affen ist, 
den mir Meister Luka\ spendet. Er soll mit 
dem Käses[iff „Frau Haa\je von Alkmaar“ 
eintreffen. _ „Da\ genannte S[iff ist 
eingelaufen,“ sagte ein Kämmerer: „i[ hab' e\ 
selber im Hafen erbli]t.“ _ „Wohl, mein 
lieber Gi\bert,“ nahm der Gebieter wieder da\ 
Wort: „so werd' i[ endli[ den sehnli[sten 
Wuns[ erfüllt sehen, der mir seit Monden 
s[on keine Ruhe gönnt. Wie Luka\ meldet, ist 
Don Juan de Mabo[o ganz der Mann, mir 
den seligen Philipp von Dreux zu malen, wie 
i[ ihn dargestellt zu sehen wüns[e.“ _ 
Gilbert kannte die Neigung de\ Markgrafen 
zum Belehren und Erzählen; darum fragte er, 
wer denn jener Philipp gewesen, dessen Dar-
stellung dem Herrn von der Veere so nah' am 
Herzen liege? Worauf der Bes[eid lautete: 
„Der Graf Robert von Dreux, au\ Frankrei[\ 
königli[em Blut entsprossen, hatte zur dritten 
Gemahlin eine von Baudement, Agne\, von 
deren S[wester Fredegunde meine Frau 
Großmutter in grader Linie abstammt. Der 
Sohn Robert\ und der Agne\, Philipp von 
Dreux, Bis[of und Graf zu Beauvai\, war 
mithin ein Vetter unsere\ Hause\. Do[ da\ 
nur beiläufig, denn wir besi|en der erlau[ten 
Blut\freunde und Verwandten viel zu viele, 
al\ daß ein angeheiratheter Sippe meine 
Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er si[ 
sonst dur[ ni[t\ au\zei[nete. Philipp, obwohl 
dem geistli[en Stande zugehörig, war ein 
streitbarer Ritter. Er begleitete seinen Vetter,
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den König Philip August in'\ gelobte Land und half Akre 

belagern. Später leistete er dem König gegen die Engländer 
Beistand, und wurde dabei gefangen. Papst Innocenz der 
dritte verlangte von König Ri[ard die Freilassung de\ 
Bis[of\, da e\ ni[t zieme, daß der König einen Geweihten de\ 
Herrn gefangen halte. Da sandte Ri[ard den blutbesprengten 
Harnis[ de\ Bis[of\ gen Rom, und der Bote mußte zum hei-
ligen Vater die biblis[en Worte spre[en: siehe zu, ob diese\ 
Deine\ Sohne\ Kleid? Worauf Innocenz bekannte: dem Phi-
lipp sei re[t ges[ehen, denn wer da\ S[wert zü]e, den fresse 
da\ S[wert. Al\ Philipp späterhin frei geworden, merkte er 
si[ da\ Wort de\ heiligen Vater\ und zü]te kein S[wert 
mehr. Do[ gab er mit dem Blutvergießen ni[t au[ da\ 
Dreins[lagen auf; statt de\ S[werte\ führte er in rüstiger 
Faust einen Streitkolben, und hat in der S[la[t von 
Bovine\ damit den Grafen von Sali\bury dermaßen ge-
troffen, daß der Engländer de\ Aufstehen\ vergaß. Nun mö[t' 
i[ den Seligen im Bilde besi|en, angethan mit allem 
S[mu]e seine\ hohen Amte\, in der Linken den Hirtenstab, 
in der Re[ten aber den Kolben. Wir leben in einer Zeit, 
worin e\ Noth thut, daß die Erzhirten si[ waffnen. Der Wolf 
ums[lei[t die Heerde und ist wohl au[ s[on eingebro[en; 
darum sei der streitbare Philipp von Dreux ein Muster, und 
sein Bildniß feuere zur Na[ahmung an.“ Die Tafelgenossen 
priesen na[ S[ranzenart den hohen Geist, da\ tiefe Wissen, 
den s[arfen Verstand ihre\ Herrn, der ihre maßlosen 
Ergießungen ganz passend und natürli[ fand. Seine behag-
li[e Erörterung unterbra[ der Edelknabe mit dem Beri[t: 
im Tintenfaß säßen ri[tig die Vermißten, toll und voll, von 
einem fremden Edelmann bewirthet. _ „Wie heißt der 
Fremde?“ fragte Maximilian: „woher ist er?“ _ „Den Namen 
vergaß i[,“ lautete die Au\kunft: „au\ Ungarn soll er sein, ein 
vornehmer Herr. Do[ fällt mir auf, daß er ohne Gefolge reist. 
Ni[t ein Diener begleitet ihn.“ _ La[end fügte der 
Markgraf hinzu: „Und bei Meister Klaa\ ze[t er mit meiner 
Dieners[aft. Do[, viellei[t ist da\ ungaris[e Sitte. I[ be-
daure, daß i[ da\ Gelag unterbro[en habe.“  _ „Tröstet 
eu[, gnädiger Herr,“ sagte der Edelknabe darauf, ohne nur 
eine Miene zu verziehen: „da\ Gelag nimmt seinen Verlauf, 
na[ wie vor.“ _ Der Gebieter runzelte die Stirn. „Na[ wie 
vor?“ fragte er zornig: „weigern si[ die Elenden, meinem Ruf 
zu gehor[en? In den Thurm mit ihnen. Do[ nein, i[ will 
heut Gnade für Re[t ergehen lassen. Dem trunkenen Manne 
wei[t ja ein Heuwagen au\. Mein guter Gi\bert, geht hinab 
und ladet den fremden Ritter zu mir ein; dann kommen die 
andern s[on von selber.“ Gi\bert ma[te si[ auf, ohne 
Widerrede, wiewohl ungern genug. Im Tintenfaß fand er'\ 
no[ lauter, al\ er si[ eingebildet, und denno[ hatte er de\ 
Lärmen\ ni[t wenig erwartet. Zu den Ze[ern im Her-
renstüb[en hatten si[ S[iffer, Boot\männer und 
Steuerleute gesellt, und die Lustbarkeit stand in ihrer hö[sten 
Blüthe. Der Tis[ sah au\ wie Holland in Noth, übers[wemmt 
von Fluthen Weine\; ho[auf spri|ten die Tropfen, wo die 
Würfel niederklapperten, wo Goldstü]e und Thaler in  

 
rasselndem Regen niederfielen. In den Köpfen sah'\ no[ 
wüster au\ al\ auf der Tafel. Au\ den verglasten Augen 
starrte der böse Feind, wie er auf den s[weren Zungen saß, die 
Lästerungen au\stießen oder Unfläthigkeiten stammelten. 
Dem Junker wurde s[ier unheimli[ zu Muthe. Er bra[te 
unterm Mantel die Hand zum Rü]en, um den Dol[ in der 
S[eide lo]er zu ma[en, bevor er si[ nur den fremden Herrn 
zeigen ließ. Er hatte s[on nöthig, ihn si[ zeigen zu lassen. Der 
Fremdling sah in dem Augenbli] gar ni[t herrenmäßig au\ 
mit dem weinrothen Gesi[t, dem verzausten Bart, dem 
wirren Haar, der Unordnung de\ Anzuge\, wie er mit den 
Seewölfen in ihrer eigenen Spra[e ze[te, spielte, flu[te. 
Gi\bert redete ihn höfli[ an und bra[te die Einladung de\ 
Markgrafen vor. Mabuse la[te ihm in\ Angesi[t, und 
verse|te: „Bunter Kne[t, i[ kenne Deinen Markgrafen ni[t.“ 
Worauf der Kämmerer: „Der Markgraf auf Walgern ist 
Seeland\ erster Edelmann, de\ landsäßigen Adel\ geborner 
Vertreter.“ _ Mabuse untere bra[ ihn: „Ein Vertreter muß 
s[on geboren werden, da\ geht ni[t ander\. Ist do[ sogar der 
Heiland in Mens[engestalt einhergewandelt, und Erlösen 
wird etwa\ mehr sein, al\ Vertreten.“ _ „Wel[ unnü|e\ 
Geplauder,“ sagte Gi\bert: „nehmt eu[ lieber ein wenig 
zusammen und folgt mit zum S[loß.“ _ „Bertje hat re[t,“ 
stammelte an Mabuse\ Seite der breite Spielmann: „laßt un\ 
aufbre[en; mi[ rufen Amt und Pfli[t. Do[ bitt' i[ mir 
au\,“ fügte er auf Corneli\ deutend hinzu: „daß wir den da 
zurü]lassen. Die trunkene Jammergestalt würd' un\ in 
S[ande stürzen.“ _ „Bleibt nur si|en,“ wandte si[ Gi\bert 
zu Adrian: „die Tafel ist bereit\ aufgehoben.“ _ 
„Unglü]\rabe, wa\ krä[zest du da?“ fragte der Spielmann, 
erhob si[ von seinem Si| und taumelte auf den Kämmerer zu, 
auf dessen S[ulter mit seiner ganzen Wu[t gelehnt er eifrig 
weiter redete: „laßt un\ auf bes[wingten Sohlen dem S[losse 
zueilen. Wenn i[ ni[t zur Hand bin, ist an kein 
Zusammenstimmen zu denken. Au[ könnte der gnädige Herr 
ungnädig werden . . .“ _ „Ja, ungnädig,“ krä[zte Corneli\, 
und verließ die Bank, um si[ zu Gi\bert hinzutappen, 
s[wankend wie ein Rohr im Wind: „wer soll ihn in 
anmuthiger Rede von gelehrten Dingen unterhalten, wenn i[ 
fehle? Beim leeren Ges[wä| seiner Junker muß ihm ja flau 
werden al\ hätt' er warme\ Wasser getrunken . . .“ _ „Halt 
da,“ s[rie Mabuse: „gestern war der Markgraf unser aller 
Herr und Meister, morgen wird er'\ wieder sein, do[ heut bin 
i['\, so gebiet' i[ denn eu[ au\ eigener Ma[tvollkom-
menheit, daß ihr eu[ zu un\ se|et, sehr edler Herr, um mit der 
ganzen Kraft euerer rüstigen Mannhaftigkeit un\ beizustehen 
im Vertilgen de\ Weine\.“ _ „Beistehen!“ jubelte Adrian. _ 
„Weinvertilgen!“ kreis[te Corneli\. _ „Willkommen!“ johlte 
die Umgebung. Gi\bert gab si[. Viellei[t fiel ihm bei, wa\ 
der Markgraf kurz zuvor vom trunkenen Mann geredet; viel-
lei[t au[ lo]te ihn da\ verführeris[e Naß. Deuts[e\ Blut 
spürt immer Durst. Anfang\ nippte der Junker freili[ ganz 
jungfräuli[, do[ nur allzubald ließ alle Zurü]haltung na[. 
Er begann si[ wohlzufühlen in der Gesells[aft de\ lustigen  
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Ritter\, vergaß darüber die unziemli[e Umgebung, und in 
kurzer Frist darauf war er eben so de\ Weine\ voll wie alle 
andere. Der Markgraf sandte einen zweiten Boten au\, der'\ 
ni[t ander\ ma[te al\ der erste. So au[ der dritte, der vierte 
und die andern in\gesammt, bi\ die Stube voll war wie ein Ei. 
E\ ging wie im Volkslied vom Jo]el, den der Herr au\s[i]t 
die Birnen zu s[ütteln; nur daß er ni[t zule|t selber kam. 

IV. 

Der eine erwa[t na[ einem Raus[ wie ein neugeborne\ 
Kind, da\ von keiner Vergangenheit weiß. Wa\ er beim Gelag 
irgend geredet und gethan, gesehen und vernommen, hat er 
rein vergessen. Der andre dagegen ist mit vollem Bewußtsein 
wahnwi|ig und kommt mit klarer Erinnerung wieder zu si[. 
So Mabuse. Al\ er früh morgen\ auf der Streu die Augen 
öffnete, wußte er Wort für Wort, wa\ er gespro[en, Zug um 
Zug, wa\ er gethan, just al\ ob er'\ wieder so ma[te, nur mit 
dem Unters[ied, daß zur Stunde ihm alle\ ganz ander\ 
vorkam. Wa\ in der Weinlaune Uebermuth rosenfarb 
ers[ienen, da\ zeigte si[ s[warz umflort. „Jantje, mein lieber 
Knabe,“ spra[ der Maler zu si[ selbst: „du hast di[ einmal 
wieder sauber aufgeführt. Weißt du no[? Betrunken warst du 
wie der Spielmann, der dort unter der Bank die Engelein 
fiedeln hört; selig wie der Di[ter, wel[er an deiner Seite 
s[nar[t. Dur[ s[nöde Reden hast du den Gebieter der Stadt 
beleidigt, und dir wäre besser, du ma[test di[ eiligst von 
dannen, al\ seinem Zürnen Rede zu stehen. Do[ stellen si[ 
der Flu[t unübersteigli[e Hindernisse in den Weg. Du hast ja 
dein bi\[en Geld und Plunder verjubelt und verspielt; daß du 
no[ die Hosen hast, verdankst du grade nur der Großmuth de\ 
braunen Ga\cogner\, der sie dir au\zuziehen vers[mähte. 
Dem Wirth s[uldest du no[ die ganze Ze[e. Und hättest du 
die Mittel zur Flu[t, wo bliebe die Redli[keit? Hast du ni[t 
dem Meister Luka\ dein Wort verpfändet? Bist du dem 
Markgrafen ni[t für ein gute\ Stü] Geld verhaftet? Jantje, 
du willst do[ ni[t dur[brennen wie ein S[uft?“ Die Regung 
ehrli[er Gesinnung belohnte si[ auf der Stelle, und zwar 
dur[ einen guten Einfall. Ohne si[ weiter zu besinnen nahm 
Mabuse ein geölte\ Blatt und sein Malergeräth zur Hand. Die 
Arbeit ging ihm flink von statten, wie immerdar, so oft ihn die 
S[wingen der Begeisterung trugen. Niemand störte ihn zur 
frühen Stunde, und al\ e\ endli[ im Hause lebendig ward, 
war er fertig. Die S[ilderei, überke] hingekle]st, wie mit 
allen zehn Fingern ges[miert, stellte ein riesige\ Tintenfaß 
vor, worin drei Männer so re[t in der Tinte saßen. Mabuse 
hatte si[ selber zwis[en Adrian und Corneli\ dargestellt, alle 
drei ähnli[ genug, und zum Üeberfluß no[ mit den Abzei[en 
ihrer Bes[äftigungen in lustiger Weise versehen. In die E]e 
s[rieb der Künstler mit großen Pinselzügen: Juan de 
Mabo[o. So sandte er da\ Blatt zum S[losse mit der 
Bots[aft: der gestern im Raus[ ein Ritter\mann gewesen, 
si|e heut nü[tern al\ Maler in der Tinte, s[werbelastet vom 
Bewußtsein seiner S[uld; er wüns[e ni[t\ sehnli[er, al\ um 

 
Vergebung zu flehen. _ Mabuse hatte genug au\ Gi\bert\ 
trunkenem Munde über den Gebieter vernommen, um mit 
Zuversi[t den Au\gang abzuwarten. Darum rüttelte er 
wohlgemuth den Di[ter und den Spielmann au\ ihrer Ruhe, 
um gemeinsam mit ihnen „Hund\haare aufzulegen.“ Gut 
war'\, daß der Bote ni[t zögerte, wel[er den Maler zum 
S[toß bes[ied; eine Stunde später, und er hätte den tollen 
Gesellen vom vorigen Tag wiedergefunden. Der Markgraf, 
ein feiner Kenner, hatte im rohen Entwurf die Meisterhand 
sofort erkannt; zufrieden, daß in der Hülle de\ vorgebli[en 
Ungarn sein Maler ste]te, ließ er alle\ Uebrige großmüthig 
beruhen. Große und kleine Herrn sind ja um den kleinen 
Finger zu wi]eln, sobald sie unser bedürfen. 

(Fortse|ung folgt.) 

 
Eine Dresd'ner Ges[i[te.  

 
„Sähn se, s[le[t wars[e s[ont meine Do[ter _ i[ sage 

Sie, sähre s[le[t _ und kännen se si[ denken, da\ Luder der 
Studente, ihr Liebster, kam ni[ e enzige\ Mal zu ihr _ und 
da mußte i[ immer am Bette si|en _ und uf emal eine\ 
Aben\ säh i[ so von der Seite hin, de Lampe fla]erte gerade ä 
so _ da rö[elte sä so no[ ä bissel _ und da war sä dod _ so 
wie man än Hans[uh umdräht. _ Un, un da nahm i['\ 
Gesangbu[ und sang den Koral: „Nun danket Alle Gott!“ i[ 
wollt ihr do[ oo[ de lä|te Ehre anduhn. Aber da\ Lied hat 
dreizehn Värs[e, und wie i[ an den siemten Värs[ kam, 
konnte i[ vor Riehrung ni[ weider, und da hab i[ die andere 
sä[se gefiffen.“ 
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94 Die S[warzgelben.  
Der deuts[e freie Bürger.  

„Freund, i[ hätte morgen mit dir ein Ge-
s[äft[en abzuma[en, kann i[ di[ um 8 Uhr zu 
Hause treffen?“ 

„Bedauere. Um diese Stunde bin zu einer 
Bespre[ung wegen der deuts[en Flotte 
eingeladen. Komme um 9 Uhr.“ 

„Da\ bin i[ außer Stand, indem i[ da 
den Si|ungen de\ Verein\ zur Berathung der 
Au\wanderer anwohnen muß. I[ werde do[ 
zur 11. Stunde ni[t fehl gehen?“ 

„Du weißt, Freund[en, daß i[ Comite-
Mitglied de\ Verein\ zur Hebung und Unter-
stü|ung der Gewerbe bin. Da\ ist aber die Zeit, 
wo wir un\ versammeln, um die Vorarbeiten 
zur General-Versammlung zu fertigen. Du 
mußt nun s[on um Ein\ kommen.“ 

„Da\ ist mir unmögli[: unser Banner hat 
da zum Exerzieren au\zurü]en.“ _ 

„Nun _ so kehre i[ um 3 Uhr bei dir ein!“  
„Weißt du ni[t, daß da Bespre[ung 

wegen der rü]ständigen Parlament\wahl statt-
findet, und eine Adresse an die National-
Versammlung vorgelegt werden wird? _ Am 
si[ersten triffst du mi[ um 5 Uhr.“ 

„Seit den le|ten Februartagen gehe i[ zu 
dieser Stunde in da\ Klinglers[e Kaffeehau\, 
um die Zeitungen zu lesen. Aber e\ wird mi[ 
freuen, di[ um 7 Uhr bei mir zu sehen!“  

„Verdammt, da muß i[ auf die Wa[e 
ziehen. _ I[ sehe s[on, wir müssen die Sa[e 
s[riftli[ abma[en!“ _ 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Anfang\ Mai. Die Märztage sind vorüber; der April ist vorüber, man sieht 
den Dingen in Wien gelassen zu. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Na[ dem 15. Mai. Die Sturmpetition war da. Man beginnt s[warzgelb zu 
werden. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Na[ der Flu[t de\ Kaiser\. Die Camarilla hat gesiegt? Wer sollte da ni[t 
no[ s[warzgelber werden? 
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Na[ dem 26. Mai. Wie? Wa\? Barrikaden? Da\ Militär in die Kasernen 
ges[i]t? Die Edelsten de\ Lande\ verjagt? Da\ steigt für[terli[ zu Kopf.  

Man wird dunkels[warzgelb. 
 

 
„Je|t aufpassen! kommt\ erste 

Wirth\hau\ re[t\, so gehe i[ zur Re[ten, 
kommt\ aber link\, so gehn mer zur Linken.“ 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Na[ dem 7. Juli. Ein österrei[is[er Erzherzog ist Reprä-
sentant de\ Volke\ geworden! Die Preußen haben den Adel 
abges[afft! Baron Piller\dorf abgese|t. Graf Thun und Fürst 
Windis[grä| in Anklagestand! Man wird s[warz vor Zorn!  

_ und geht in die Gruft seiner Ahnen ein! _ 
 

Der Czako.  

 
Handgreifli[er Bewei\, daß der Czako bei der Landwehr 

eine sehr praktis[e Kopfbede]ung sei. 
 



96 Au\ Ulm.  Ein Mann au\ dem Volke.  
 

Heute Abend halb 8 Uhr exerciert die bürgerli[e 
Artillerie auf dem Werkhof. Wer heute ni[t dabei ers[eint, 
von dem wird angenommen, daß er wegbleibt. 

   Da\ Artillerie-Kommando. 

„Madame, Sie sind Aristokratin! Sie haben einen 
Bedienten hinter si[. Da\ dulden wir ni[t mehr. Da\ ist 
Thierquälerei!“ _ 

 
 

Karl\ruher Bürgerwehr-Wa[stube.  
Abend\ 10 Uhr. 

  
Mehrere Pompier\ springen 

athemlo\ in die Wa[e: 
„'S geht lo\, Alleh _ Sie 

wollen die Gfangene bfreie, mehr al\ 
zehne bese|e die Rittergass', Sie habe 
'en Wage ang'halte.“ 

Andere se[\ springen herein: 
„Sie erri[te Barrikade, aber mer derf 
net Generalmars[ s[lage, sonst 
merke'\ die Andre.“ 

„Wahrhaftig, sie reiße '\ 
Pflas[ter rau\, o Gott . . . (Immer 
weiter vor.) No[ kei Widers[tand?“ 

Einer ermannt si[: „Liebe 
Brüder, theure Mitbürger! Au[ Eu[ 
unter der Bluse s[lägt gewiß ein Herz 
für Gese| und Ordnung, wie un\: 
ohne Gese| keine Freiheit, laßt ab von 
Eurem Beginnen, wa\ Ihr wollt, da\ 
habt Ihr ja _ wa\ wollt Ihr denn 
no[ mehr, sagt _ „ 
 

Arbeiter (erstaunt): „Nix, nix, 
mehr hawwe dem Bube do g'holfe su[e, 
er hat vorhin e Gros[e verlore.“ 

 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider. 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Augsburg.  


